Buchprojekt Ines Zöttl – Kapitel „Franziska Barth/Regina Egger“


Karriere dank Kinder

Eine Hürde kann auch ein Sprungbrett sein

Die dreijährige Emilie hat eben erst gelernt, auf ihrem bunten Dreirad so richtig Gas zu geben und manchmal endet die Fahrt mit Höchstgeschwindigkeit noch kopfüber in der Wiese. Doch wie eine Volkswirtschaft funktioniert, versteht das Kind längst besser als manch gestandener Gewerkschafter. „Mami, jetzt müssen wir was von den Sachen in unserem Laden verkaufen, damit ich ein Eis kriegen kann, gelt?“


Mami hat es ihr kurz nach der Eröffnung des Geschäfts mal erklärt, und der kleinen Tour-de-France-Anwärterin hat das Prinzip sofort eingeleuchtet: Wenn Regina Egger kein Geld einnimmt, dann kann sie auch keines ausgeben - auch wenn es für ein Eis am Stiel für die kleine Tochter immer noch reichte. Allzu viel verdient die frischgebackene Unternehmerin bisher allerdings nicht. Doch das soll sich ändern. Die 30jährige Regina Egger und ihre Partnerin Franziska Barth sind überzeugt, dass ihre Idee Erfolg haben wird.


Vor gut einem Jahr haben die beiden Frauen in München ein Geschäft für Kinderkleidung eröffnet. Natürlich ist BEE Kindermode (www.baby-bee.de) kein gewöhnlicher Laden wie es ihn in jeder Fußgängerzone gibt. Regina und Franziska entwerfen und schneidern selbst. Wie Marionetten baumeln ihre Werke an der Wand des schmucken kleinen Ladens am nördlichen Rand von Schwabing: Die Safarihose mit abnehmbarem Stofftier, die dem Racker die Hände für die Sandkastenarbeit frei lässt, der Frotteeanzug im Ringel-Look, das Sommerkleid "Marokkanische Impressionen", Höschen und Pullis aus Filz oder Pelz, in frechen Mustern und mit vielen Troddeln und Flicken. Ganz wie bei Armani & Co wechseln die Kollektionen mit der Saison und es ist den zwei Geschäftsfrauen gelungen, Star-Models unter Vertrag zu nehmen: Die Töchter Emilie, Maxime und Marla  laufen im Kindergarten und auf dem Spielplatz Schau für das Label mit dem niedlichen schwarz-gelb gestreiften Bienchen.


Ohnehin verdankt das Unternehmerinnen-Duo den Start in die Existenzgründung eigentlich dem Nachwuchs. Als sie sich vor zwei Jahren kennen lernten, hatten sie beide gerade ihr erstes Kind bekommen. Die zwei Mütter merkten bald, dass sie sich trotz völlig unterschiedlicher Berufe - Franziska Barth war Web-Designerin, Regina Egger arbeitete als Krankenschwester – super gut verstanden und vieles gemeinsam hatten. Sie halfen sich gegenseitig beim Kinderhüten, wechselten sich in der Krabbelgruppe ab und quatschten über dies und jenes. Irgendwann erwähnte eine, dass sie als Teenager nähen gelernt habe. Weil die Eltern damals wenig Geld hatten und sie selbst keinen Bock auf C&A-Klamotten, habe sie sich auf einer altersschwachen Maschine aus den 50er Jahren das Nähen beigebracht. "Ich auch", lachte die andere. "Mich hat immer geärgert, dass es für meine kleine Größe kaum originelle Sachen gab." Das war's, sie wechselten das Thema. Beide hatten inzwischen ja zwischen Kindern und Beruf keine Muße mehr für das einstige Hobby.


Doch irgendwann in den kommenden Monaten erinnerte sich Franziska Barth an ihr Talent, das zwischen Bits und Bites untergegangen war. Sie wollte ihrer Tochter eine Regenjacke kaufen, fand aber nichts Passendes. Entweder die Sachen waren praktisch, aber langweilig, "oder du zahlst ein Wahnsinnsgeld für Klamotten, aus denen das Kind wie nichts rauswächst". Also griff sich Franziska Barth ein paar Stoffstücke und schleppte die Nähmaschine aus dem Keller hoch. Das Resultat ihrer Arbeit begeisterte nicht nur Maxim, die künftig keine Pfütze mehr ausließ. "Wildfremde Leute quatschten mich auf der Straße an, wo ich die Jacke gekauft hätte."


Vom Erfolg ermutigt setzte die studierte Industriedesignerin immer öfter die Nähmaschine in Gang, wenn das Kind etwas zum Anziehen brauchte. Es machte ihr Spaß, eigentlich sogar mehr als die Arbeit am Computer. Dabei hatte sie ihren Job immer mit voller Power betrieben und war noch am Tag vor Maximes Geburt im Büro gegangen, um ein Projekt abzuschließen. Klar reizte sie die Herausforderung, für einen Kunden wie Siemens eine ganze "Multimedia-Roadshow" zu konzipieren, fand sie es toll, in einer so modernen und angesagten Branche zu arbeiten. Andererseits aber war ihr Job doch irgendwie virtuell, während sie beim Nähen unmittelbar sehen und anfassen konnte, was sie geschaffen hatte. Und zudem erwies sich das Arbeiten auf der eigens angeschafften Multimedia-Anlage zuhause mit Kind mühsamer als erwartet. Die Tochter wollte einfach nicht einsehen, dass Mutti keine Zeit für sie hatte, wenn sie am Computer saß. Für Kinder gebe es halt "nichts Schlimmeres als wenn du da bist und doch weg", bedauert Franziska Barth.


Der Anstoß, mehr aus dem Hobby zu machen, kam schließlich aber von Ehemann Armin. Wieder einmal hatte eines ihrer Werke auf dem Kindergeburtstag begeisterte Kritiken erhalten. Gleich drei Mütter baten diesmal um die Kaufadresse für die süße Hose. Als Franziska Barth daheim davon schwärmte, schlug der Mann vor, sie solle ihre Begabung doch zum Gelderwerb nutzen. "Du redest doch immer davon, dass du mal was anderes machen willst."


Franziska Barth begann ernsthaft darüber nachzudenken und einen Monat und viele Grübeleien später fiel im Skiurlaub die Entscheidung. "Ich dachte, wow, das ist es." Noch aus der Skihütte rief sie die Freundin in München an, um sie zum Mitmachen zu bewegen. Denn der Entrepreneurin in spe war klar, dass sie das Projekt allein höchstens in ganz kleinem Rahmen betreiben könnte, zumal sie ein zweites Kind erwartete. Die Minimallösung aber genügte ihr nicht. "Wenn wir das machen, dann richtig." 


Regina Egger zögerte. Anders als Franziska Barth, deren Eltern beide selbstständig waren, gab es in ihrer Familie niemanden, der das Risiko einer Existenzgründung eingegangen war. Sie selbst verdiente im Krankenhaus zwar nicht wahnsinnig gut, aber zumindest kam das Gehalt jeden Monat pünktlich aufs Konto. Und dennoch: Hatte sie nicht immer wieder mit der Idee geflirtet, etwas Eigenes aufzubauen, zum Beispiel ein Cafe zu eröffnen? Obwohl sie ja im Herzen wusste, dass das wohl ein Traum bleiben würde. Doch nun plötzlich bot sich eine Chance. Regina Egger griff zu, ohne lange über Risiken, Hürden und mögliche Probleme nachzudenken. Heute ist sie fast dankbar, dass es damals so schnell ging. "Wenn ich länger überlegt hätte, hätte ich es vielleicht nicht gemacht." 


Von da an hielten die beiden das Tempo, mit dem sie gestartet waren. Viel schneller als erwartet und gegen alle Wahrscheinlichkeit fanden sie einen Laden, der alle ihre Bedürfnisse erfüllte. Das Geschäft lag in der Nähe ihrer Wohnungen, hatte Raum für eine extra Spielecke für die kleinen Kunden und eine Toilette mit Wickeltisch für die Versorgung der eigenen Kinder. Und die Miete war für Münchner Verhältnisse auch noch günstig. Was womöglich daran lag, dass der Vermieter selbst junger Vater war und mit der Idee der beiden sympathisierte. Heute kauft er regelmäßig bei BEE ein, während sein kleiner Sohn nebenan den dicken Stoff-Elch zureitet.


Das Geschäft bot den Unternehmerinnen alles, was sie brauchten: Neben dem Verkaufsraum zusätzlich noch ein Büro, Atelier, Schneideraum und Konferenzraum – alles in einem mit insgesamt 45 Quadratmetern und mit preiswerter Ikea-Möblierung gemischt mit antikem Mobiliar. Im Flur erschwert nun ein riesiger Bollerwagen den Durchgang, in dem kleinen Raum hinten stapeln sich wandhoch Stoffballen. Eingekeilt im Raum zwischen Regal und Arbeitstisch sitzt Regina an der ratternden Haushalts-Nähmaschine. Einen Schritt entfernt entwirft Franziska am Computer den Web-Auftritt für BEE. Doch eigentlich gibt es keine Rollenverteilung, beide übernehmen alle Aufgaben vom Nähen bis zum Abwasch. Das Verkaufen habe ihr anfangs nicht so viel Spaß gemacht, gibt Franziska Barth zu. "Ich fand es immer störend, wenn ich gerade etwas entworfen habe und dann klingelte vorne die Türglocke und ich „musste“ mich um den Kunden kümmern."


Das meiste machen sie gemeinsam, wenn eine ausfällt, springt die andere ein, ohne lange zu fragen. Auch in anderer Hinsicht erweist sich die Partnerschaft als vorteilhaft. Zum Beispiel, wenn eine von ihnen beim Stoffeinkauf auf der Messe überwältig von Farben und Materialienvielfalt in den Kaufrausch verfällt. Dann ist zum Glück immer eine zweite da, die mit Blick auf den Kontostand bremst.


Denn natürlich ist es das leidige Geld, das ihnen manchmal die Freude an der neuen Existenz verleidet. Regina Egger kriegt "jedes Mal einen Schreck", wenn sie den neuesten Kontoauszug aus dem Umschlag zieht. Rund 15.000 Euro haben beide jeweils investiert. Nicht allzu viel Geld für den Aufbau eines Unternehmens, aber ganz schön viel, wenn man nicht weiß, wann die Gewinne sprudeln werden. Ihren Stundenlohn rechnen sie im Moment lieber nicht aus. Beide arbeiten noch Teilzeit in ihren alten Berufen und zum Glück haben die Männer Brotberufe, die das Überleben der Familie sichern.


 Sie haben sich eine Frist von zwei Jahren gesetzt, wenn der Trend dann nicht klar nach oben zeigt, das Konzept neu überdenken und das ganze anders anfassen, „uns etwas anderes einfallen lassen“. "Aber das wird nicht passieren“, verkündet Franziska Barth mit dem ungebrochenen Zukunftsoptimismus des Jungunternehmers. Statt von Pleite reden sie lieber von Expansion und schmieden an dem kleinen Tischchen große Pläne. Eine Ladenkette mit Filialen in München, Berlin, Hamburg und Frankfurt, warum nicht? Exporte nach Italien, warum nicht? "Wir sind für alles offen", sagt Franziska Barth. Kürzlich bekamen sie Besuch einer Modevertreterin, die ihnen ihr eigenes Sortiment verkaufen wollte. Die Dame verabschiedete sich mit dem Angebot, sie wolle künftig gerne BEE-Kindermode vertreiben. Bisher lebt das Geschäft vor allem von Mund-zu-Mund-Propaganda und vielen kleinen Aktionen wie Flugblätter oder Kinderfeste am Samstag Nachmittag. Das ist dann der Moment, an dem sich Franziska Barths Mann dafür verflucht, dass er das Projekt anstieß, das seine Frau nun oft auch am Wochenende beschäftigt.


Ohne Enttäuschungen und Sorgen geht es nicht. Vor der Eröffnung grämten sich die beiden, ob wohl ein einziger Kunde kommen würde. Dann verfielen sie in Panik, als das Interesse zu groß schien, um es noch zu bewältigen. Regina musste sich erst daran gewöhnen, dass König Kunde einen eigenen Geschmack hat, der nicht immer dem der Designerin entspricht. So bleibt manchmal ein mit viel Liebe gefertigtes Teil als Ladenhüter am Haken hängen. Und sie erfuhren auch bitter, dass schicke Kinderkleidung in Deutschland immer noch in die Kategorie Luxus fällt, auch wenn ihre Sachen nur ein paar Mark mehr kosten als im Kaufhaus.


Da hilft es sehr, wenn andere offensichtlich ungebrochenes Zutrauen in ihr Geschäftsmodell haben. Kürzlich flatterte ihnen ein Brief des Finanzamts ins Haus. Wieso sie immer mehr Ausgaben als Einnahmen deklarierten, wollte ein eifriger Steuerbeamter wissen. Da müsse es doch auch Gewinne geben. (die jetzt so langsam aber sicher kommen ()
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